PREDIGT ZUM 10. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 10. JUNI 2007 IN FREIBURG, ST. MARTIN, VORHER GEHALTEN AM 11. JUNI 1989 IN FREIBURG, ST. GEORG





„EIN GROSSER PROPHET IST UNTER UNS ERSCHIENEN, UND �GOTT HAT SEIN VOLK HEIMGESUCHT“








Das Evangelium des heutigen Sonntags erinnert uns an den Tod. Der Tod begleitet uns beständig. Er ist die stärkste Macht in dieser Welt. Was ist stärker als der Tod? Er macht all unsere Werke zunichte, er ist das endgültige Ende unseres Daseins, unseres Daseins in dieser Welt. Er ist der unwiderruf-liche Ausstieg aus dem, was unsere Tage, was unser Heute und Morgen be-stimmt. Damit ist jedoch noch nicht alles gesagt. Denn es gibt noch ein an-deres Leben jenseits der Todesschwelle. Das heißt: Nur scheinbar ist der Tod das endgültige Ende. Außer dieser sichtbaren und erfahrbaren Welt gibt es noch eine andere, für die wir gleichsam im Tod geboren werden. An diesem neuen Leben bauen wir heute und morgen. Es ist in unsere Hand gelegt, ob es ein gelungenes, ein glückseliges sein wird oder ob wir scheitern werden für immer. Das Letztere ist dann der Fall, wenn der Tod uns ereilt, während wir fern von Gott leben, wenn wir sozusagen als Tote sterben, als solche, die in der Nacht der Sünde leben.





Im Evangelium dieses Sonntags erscheint Jesus als einer, der mächtiger ist als der Tod. Wir erfahren darin, dass er den irdischen Tod zunichte machen kann. Aber nicht nur den irdischen Tod, auch den ewigen Tod kann er zu-nichte machen, das bezeugt uns nicht nur dieses Evangelium, letztlich be-zeugt uns das jede Zeile des Neuen Testamentes.





Somit fragt uns das Evangelium, wie wir uns vorbereiten auf das andere Le-ben, das mit unserer Todesstunde anhebt, und wie Jesus auch heute noch Tote zum Leben erweckt und den ewigen Tod überwindet.  





*


Der Tod, wie wir ihm alle Tage begegnen, der irdische Tod, der unserem Planen und Sorgen ein Ende setzt, er ist mächtig, und er erfüllt uns mit Trauer. Wer von uns fürchtet ihn nicht? Aber er ist nicht das Letzte. Es fallen in ihm jedoch die Würfel für die Ewigkeit, genau das ist sein eigentliches Wesen. Nicht auf das Wann und Wo des Sterbens kommt es daher an, son-dern auf das Wie. Der Tod wird uns zum Verhängnis, wenn wir wie Tote leben, das heißt: ohne Gott, ohne Christus, ohne die Kirche, ohne Gebet und ohne die Sakramente. Der geistige Tod ist also das eigentliche Unheil, die schwere Sünde, die Missachtung Gottes, der Pakt mit der Welt, die Leugnung der Ewigkeit. Das alles ist weit folgenreicher als der leibliche Tod. „Wie der Baum fällt, so bleibt er liegen“ heißt es im Alten Testament im Buch des Predigers (Pred. 11, 3). Dass er richtig fällt, das ist in unsere Hand gelegt und dazu hat Gott uns geschaffen. Nichts ist bedeutsamer in unserem Leben. Dem zeitlichen Tod können wir ohnehin nicht entfliehen, aber dem ewigen zu ent-fliehen, dem ewigen unglückseligen Leben, das ist uns anheimgestellt, das ist die  entscheidende Verantwortung, die auf uns ruht, die Gott uns auferlegt hat. Darin besteht unsere eigentliche Aufgabe in dieser Welt, gegenüber der alle anderen Aufgaben verblassen. Christus stellt  in den Evangelien wieder-holt die rhetorische Frage: „Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber das um den Preis der Sünde, um den Preis der ewigen Verlorenheit“ (Mt 16, 26). 





Viele sagen heute: Macht es euch schön, es gibt nur ein Leben, es gibt nur das Leben vor dem Tod, ein Leben nach dem Tod, das ist eine Illusion. Sie suchen das Leben in den Annehmlichkeiten dieser Welt. Sie bezeichnen das als Leben, was wir aus der Sicht des Glaubens als Tod bezeichnen, gefährden damit indessen ihre ganze Ewigkeit. 





Der Tod der Sünde ist das größte Übel. Daran sollte uns der Tod des Leibes immer wieder erinnern. 





Jeden Tag sind wir aufgerufen, so zu leben, dass uns der Tod das Tor zum wahren Leben werden kann. „Respice finem in omnibus“, sagten schon die alten Römer, „sieh auf das Ende in allem“. Das ist klug und heilsam für uns. „Bei allem, was du tust, gedenke der letzten Dinge, und du wirst in Ewigkeit nicht sündigen“ heißt es im Alten Testament, im Buch Jesus Sirach (Sir 7, 40).





Der Gedanke an das Ende ist klug und heilsam für uns. Mit ihm relativieren wir unsere Leiden und unsere Freuden. Wenn wir immer an das Ende denken, verzweifeln wir nicht im Unglück und bleiben wir demütig im Glück.





Dabei ist es ein großer Trost für uns, zu wissen, dass die Macht Christi nicht nur den zeitlichen Tod, sondern auch den ewigen, das ewige Verderben zu-nichte machen kann und auch macht, und zwar immer wieder aufs Neue. 





Der heilige Augustinus hat uns vor mehr als 1500 Jahren daran erinnert, dass die Auferweckung vom Tod der Sünde im Vergleich mit der Auferweckung vom leiblichen Tod das größere Wunder ist und dass Jesus dieses Wunder täglich wirkt, in vielfacher Weise, dass er es immerfort wirkt in der Bekeh-rung und im Sakrament der Buße. 


 


Augustinus hat die Auferweckung vom Tod der Gottesferne und der Sünde  schmerzlich und dankbar an seinem eigenen Leibe erfahren. Seine Mutter hatte sie ihm erbetet und erlitten. Viele Tränen hatte sie um ihn geweint, als er ein Leben fern von Gott und in der Sünde geführt hatte. 





Viele Mütter sind heute in einer ähnlichen Lage wie die Mutter des Augu-stinus. Wie sie können sie das Erbarmen Gottes erbitten und erleiden und so das Wunder der Auferweckung vom Tod der Sünde erneuern, das Christus immerfort in unserer Welt wirkt in seiner Allmacht und in seiner Güte.


 


Dem irdischen Leben wiedergegeben zu werden, das kann uns im Einzelfall die Macht Gottes in überwältigender Weise vor Augen führen. Gott ist der Herr über Leben und Tod. Davon berichten das Alte Testament und, ein we-nig häufiger, das Neue. Aber auch in der Geschichte der Kirche hat Gott im-er wieder einmal dieses Wunder gewirkt. Allein, diejenigen, die vom irdi-chen Tod auferweckt wurden, sie mussten aufs Neue sterben, die Auferwek-kung vom Tod der Sünde reicht indessen hinein in die Ewigkeit. Das ewige Leben ist bedeutsamer für uns als das zeitliche. Dass jemand, der falsche Wege geht, heimfindet zu Gott, dass wir selber leben vor Gott, wenn die Nacht kommt, „in der niemand mehr wirken kann“ (Joh 9, 4), das ist wichtiger als alle äußeren, als alle augenfälligen Wunder, die Gott wirkt in unserer Welt. 





*





Was uns die Auferweckung des Jünglings von Naim, jenem kleinen Dorf in der Nähe von Nazareth, lehren will, ist das, dass wir den Tod der Seele mehr fürchten als den Tod des Leibes. Das ist das Eine. Ein Zweites ist das, dass wir Vertrauen haben auf den, der uns auch heute sein Erbarmen schenkt, wenn wir ihn bitten, und das Wunder der Totenerweckung auf einer höheren Ebene immer neu wirkt an uns und an jenen, die uns nahe stehen. Es geht im Evangelium des heutigen Sonntags um unsere Verantwortung vor Gott im Blick auf die Ewigkeit, der wir entgegengehen, und um das Erbarmen Christi, unseres Erlösers, der uns rettet vor dem ewigen Tod, wenn wir ihm Vertrauen schenken und wenn wir uns ehrlich bemühen.  Amen. 
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